
auf eine neue Spielfreundin in der Puppenecke geho�t. Oder eine Einsame auf

eine neue Gefährtin. Die Jungs wiederum hatten mich gar nicht auf dem Zettel.

In ihrer Ecke mit Autos, Superhelden und Raufereien hatte ich als eine Yvonne

eigentlich nichts zu suchen.

In den Kategorien, die nach Rosa und

Blau, Helden und Feen unterscheiden,

war ich immer irgendwie falsch. Denn

ich sah aus wie ein Junge und benahm

mich auch so, trug aber einen

Mädchennamen.

Heute mag man sich fragen, weshalb das Thema Transgender weder in meiner

Familie noch in der Schule jemals aufkam. Dass meine Eltern keine

Beratungsstelle aufsuchten, fällt aus heutiger Sicht tatsächlich schwer zu

glauben. Sicherlich waren da Fragezeichen, doch waren die in den ersten Jahren

nie so groß, dass sie unser Familienleben grundlegend störten. Mal abgesehen

davon, dass das Thema Transgender erst seit einigen Jahren als gesellschaftlich

relevant gilt und entsprechend diskutiert wird. In den Achtzigern und

Neunzigern des vergangenen Jahrhunderts – ohne Internet, Handy und Social

Media – konnte beziehungsweise musste sich meine Familie durchmauscheln.

Zumal es kaum Aufklärung und Beratung gab. Außerdem war ich kein

verschlossenes oder gar depressives Kind – und optisch wohl am ehesten ein

»Es«. Hübsch, aber eben weder Junge noch Mädchen. »An Yvonne ist ein Junge

verloren gegangen«, hieß es immer. Mit dieser Schublade konnten alle

Beteiligten ziemlich gut leben. Nach außen hin sogar ich. Schließlich war ich

damit aus der Schusslinie. Und für die anderen Kinder gab es eh nur die eine

entscheidende Frage: »Ist die doof? Oder kann man gut mit ihr spielen, bolzen,

bu�ern?« Hey, ich bin ein Ruhrpottkind, noch dazu ein sportliches. Ich galt als

Teamplayerin und war schon im Kindergarten die Vorreiterin, das

Alphamädchen, Chefin-Boss und Mädchenschwarm. Jawohl.

Ich war der Junge, der Yvonne hieß.



Auf diese Weise gelang es mir zumindest sehr lange – wenn auch mal mehr, mal

weniger gut –, die innere Zerrissenheit, die mich permanent begleitete,

auszublenden.



Kraftquelle Sport und ein fieser Stachel

Ein wichtiges Ventil in meinem Leben war und ist der Sport. Draußen

herumtoben, um die Wette rennen, klettern? Seit ich denken kann, genau mein

Ding. Und dann kam das Wasser mit all seinen Sportmöglichkeiten hinzu. Es

sollte meine große Liebe werden. Mit Schwimmen fing es an. Das lernte ich

während eines Spanienurlaubs. Herbert*, der damalige Chef meines Vaters und

guter Freund meiner Eltern, brachte es mir bei, als ich vier Jahre alt war.

Behutsam unterstützte er meine ersten Schwimmversuche im warmen

Mittelmeer, indem er seine Hand von unten gegen meinen Bauch legte, damit

ich nicht unterging. Immer und immer wieder – bis ich es schließlich allein

konnte. »Da haben wir ja ein richtiges Naturtalent, eine richtige kleine Nixe«,

lobte er mich. Das hörte sich schön an, obwohl ich lieber ein Wassermann

gewesen wäre. Danach hätte ich das tragende Wasser am liebsten gar nicht mehr

verlassen.

Aus dem Urlaub zurück, wollte ich meine neu entdeckte Leidenschaft

natürlich nicht aufgeben und ließ nicht locker, bis ich im Schwimmverein

angemeldet wurde. Dort machte ich mich so gut – ehrgeizig war ich sowieso –,

dass man mich schon bald Wettkämpfe schwimmen ließ. Mit noch nicht mal

sechs Jahren. Eine fantastische, sehr unbeschwerte Zeit. Für meine Mutter

bedeutete die Schwimmkarriere ihrer Tochter allerdings eine Belastung mehr,

denn sie fuhr mich nun zweimal die Woche zum Training nach Dortmund.

Vierzig Minuten hin und vierzig Minuten zurück plus den Wettkämpfen an den

Wochenenden. Da ich noch ein Kind war, störte sich zunächst niemand im

Verein daran, dass ich in Badehose beim Training auftauchte. Immerhin

schwamm ich darin ja wie der Blitz und sammelte einen Pokal nach dem

anderen und ein großes Bündel an Medaillen. Irgendwann ging das mit der

Badehose natürlich nicht mehr, und ich musste wie alle anderen Mädchen auch

einen Badeanzug anziehen. Meine Stimmung mag darunter gelitten haben,

meine Leistung jedenfalls nicht.

Wasser ist bis heute mein Element. Wenn ich mich darin bewege, wird

plötzlich alles viel leichter, irgendwie schwerelos. Nirgends kann ich meinen

Kopf so gut abschalten und mich fallen lassen wie beim Schwimmen und

Tauchen.



Nach fünf Jahren beendete ich meine Schwimmkarriere jedoch. Ich gewann

noch einen wichtigen Pokal, dann hörte ich auf. Das sorgte natürlich für

Bestürzung bei Trainer und Mannschaftskolleginnen.

»Oh nein, Yvonne, wir können und wollen nicht auf dich verzichten. Gerade

jetzt, wo du die nächste Stufe erreichen könntest«, versuchte mich mein Trainer

zu locken. Es tat mir auch sehr leid, denn ich mochte den Sport und die

Menschen dort. Aber im Badeanzug hatte ich keine Chance mehr. Meine

wachsenden Brüste machten mir einen Strich durch die Rechnung. Sollte ich

die ab jetzt etwa ö�entlich zur Schau stellen? Für mich eine entsetzliche

Vorstellung. Diese beiden Dinger wollten mir etwas aufzwingen, das ich zutiefst

ablehnte: das Mädchensein. Also musste ich mir Ausreden einfallen lassen.

»Ich komme doch jetzt auf die weiterführende Schule«, erklärte ich, »da

scha�e ich es einfach nicht mehr mit den vielen Stunden und Hausaufgaben und

so.«

Dass mein Bruder und mein Cousin André gleichzeitig aufhörten – sie

wechselten zur Leichtathletik –, verscha�te mir gleich noch eine Ausrede: Die

zusätzliche Fahrerei werde meiner Mutter zu viel.

Ja, mein struggle nahm definitiv an Fahrt auf. Es wurde immer schwieriger,

diesen ständigen inneren Kampf zu ertragen. Doch der Sport half mir dabei,

mich wenigstens noch als selbstbestimmter Mensch zu fühlen: Auf das

Schwimmen folgte die Leichtathletik. Das lag nahe, schließlich war André

damals mein bester Freund und wie mein zweiter Bruder. Vielleicht war es für

den anderthalb Jahre Älteren deshalb auch nie komisch, dauernd mit einem

Mädchen abzuhängen. Seit Jahren unternahmen unsere Familien viel

gemeinsam; man feierte so gut wie alle Geburtstage und Feiertage miteinander.

Auch als wir älter wurden, waren André und ich fast täglich zusammen. Wenn

ich mit dem Schulbus nach Hause kam, hieß es kurz mittagessen, Hausaufgaben

zusammenpfuschen – und dann raus: skaten oder eben Leichtathletik. André

war mein Sparringspartner im Training und im Leben. Wir hatten nicht nur die

gleichen Interessen, sondern sehen uns bis heute sogar sehr ähnlich. Wie

Geschwister. Unsere innige Freundschaft dauerte sehr lange an. Erst als er zum

Studium nach Köln ging und wir beide in unser Erwachsenenleben einstiegen,

haben wir uns etwas aus den Augen verloren.



Nach wie vor hat Sport eine hohe Bedeutung für mich. Er gibt mir die Kraft,

mich zu spüren und mit anderen zu messen, an Grenzen zu kommen, sie zu

überwinden und die eigene Willensstärke zu spüren. Gleichzeitig ist Sport mein

Weg, Wut, Frust und innere Einsamkeit zu kompensieren. Schnell habe ich

gemerkt: Wenn du dich auf dem Sportplatz abrackerst, hast du weniger Zeit zum

Grübeln. Außerdem bot er mir immer wieder die Gelegenheit, mich mit Jungs

zu vergleichen. Konnte ich, was sie konnten? War ich genauso schnell und stark?

Es folgte eine Episode in meinem Leben, die ein großer Triumph hätte werden

können, jedoch abrupt endete. Mit einem Stachel im Herzen, den ich

wahrscheinlich nie mehr loswerde.

Mein Bruder und André trainierten unter der Leitung der bekannten

Kugelstoßerin Gertrud Schäfer. Als ich die beiden eines Tages beim Training

besuchte, durfte ich aus Spaß ein paar Runden mitrennen.

»Du bist ja schnell!«, sagte Gertrud Schäfer mit einem ungläubigen Blick auf

ihre Stoppuhr. »Junge, Junge … Wann fängst du bei uns an, mein Mädchen?«

Das war mein Sprung ins Team.

Ich hatte einen Mordsrespekt vor meiner neuen Trainerin, betete sie

regelrecht an. Nicht nur dass Gertrud Schäfer selbst deutsche Meisterin und

Olympia-Teilnehmerin gewesen war, sie ist auch eine Trainerlegende. Unter

ihrer Regie gewann die Siebenkämpferin Sabine Braun zweimal die

Weltmeisterschaft und wurde zweimal Europameisterin. So jemandem begegnet

man wirklich nicht jeden Tag. Und noch unwahrscheinlicher ist es, von so einer

Koryphäe betreut zu werden. Das Glück meinte es richtig gut mit mir. Noch

dazu bescheinigte sie mir großes Potenzial und wollte mich für eine

Sportlerlaufbahn fit machen.

Dass Gertrud Schäfer auf der weiterführenden Schule auch noch meine

Sportlehrerin wurde, kam meinem sportlichen Fortschritt sehr zugute, weil sie

mich nun noch mehr im Blick hatte. Eine intensive Trainingszeit über drei Jahre

schweißte uns zusammen – und meine Trainerin entwickelte einen

verheißungsvollen Plan.

»Ich bringe dich zu den Olympischen Spielen!«

Davon war sie o�enbar felsenfest überzeugt. Ich traute meinen Ohren nicht.

Wie bitte? Ich und Olympia? Der helle Wahnsinn. Das schien so unwirklich, so

abstrakt. Einfach sehr weit weg. Da hocke ich immer vor der Mattscheibe, wenn


